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			Vorwort

			Dies ist die Fortsetzung des ersten Buches, das ich über das Leben meiner Eltern, Waldemar und Rita Reimer, geschrieben habe. Wenn ihre Kinder- und Jugendjahre von seelischen Leiden, körperlichen Schmerzen, Hunger, Frost und Entbehrungen geprägt waren, so war ihr weiteres Leben ein Kampf um und für den Glauben. 

			Gebe Gott, dass diese wahren Geschichten aus ihrem Leben einem jeden zum Segen dienten, der sie liest. Es fiel mir nicht schwer dieses Buch zu schreiben, denn Papa erzählte uns Kindern diese Geschichten meistens gleich, nachdem sie passiert waren. Ich war schon als Kind beeindruckt von den wunderbaren Führungen Gottes, die meine Eltern erlebten. Sie waren mir ein großes Vorbild. 

			Ich hatte einen Vorteil meinen Geschwistern gegenüber, denn ich durfte viele Jahre mit Papa in einem Betrieb arbeiten. Unsere Drehbänke standen nebeneinander. Wir unterhielten uns viel. Papa war ein Meister im Erzählen. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist, Papas Geschichten so weiterzugeben, wie er sie erzählt hatte. Ich habe es versucht …

			Wladimir Reimer

			Ein neues Leben

			In Wowas und Ritas Leben war eine grundlegende Veränderung eingetreten. Seit der aufregenden Februarnacht 1955, in der sie sich bekehrt hatten, änderten sich ihre Gewohnheiten, ihre Art zu sprechen und vieles andere. Diese Veränderung fiel den Kollegen auf der Arbeit sofort auf und auch der Freundeskreis der Reimers war überrascht. 

			Am ersten Morgen nach seiner Bekehrung kam Wowa wie gewöhnlich zur Arbeit. Als alle zur Raucherpause gingen, blieb er an seiner Drehbank. Verwundert kamen die Kollegen nach der Pause zurück und fragten: „Was ist mit dir? Bist du krank?“

			„Ich rauche nicht mehr“, war seine kurze Antwort.

			„Warum? Bist du vielleicht einer Sekte beigetreten?“, fragte jemand lachend.

			„Nein, ich bin keiner Sekte beigetreten. Ich glaube an Gott und glaube auch, dass es Gott, der mich geschaffen hat, nicht gefällt, wenn ich mit dem Rauchen meinen Körper vergifte.“

			„Du willst uns doch nicht sagen, dass du ein Baptist geworden bist?“, die Kollegen lachten laut.

			„Doch, genau das ist es, wenn ihr es so haben wollt! Ich bin jetzt Christ und lade auch euch alle ein, Christen zu werden.“ Es war sein erstes Zeugnis für seinen Erlöser. 

			Die Kollegen konnten es nicht fassen. Wowa, der immer mit ihnen zusammen fröhlich geraucht und getrunken hatte, hat sich auf einen Schlag grundlegend verändert! Wie war das möglich? Einige stellten ihn auf die Probe: Sie boten ihm heimlich und unerwartet eine teure Zigarette an und warteten dann auf seine Reaktion. Die anderen wiederum luden ihn zu einem Glas leckeren Weins ein. Es gab auch solche, die ihn zu ärgern versuchten. Vielleicht würde er sich ja provozieren lassen, aus der Fassung geraten und wieder fluchen, so wie früher. Dann hätten sie eine Ursache zu lästern und seinen Glauben zu verspotten. Aber Wowa blieb fest. Schließlich ließen seine Kollegen von ihm ab – sie sahen, dass er es ernst meinte. Jetzt hatten sie Respekt vor ihm.

			Ganz anders war es im Freundeskreis. Die deutsche Jugend der Nachkriegszeit war eine lustige Gesellschaft. Wenn sie freie Zeit hatten, versammelten sie sich in den engen Hütten. Als Wowa und Rita ihr Haus bauten, waren alle dabei und halfen auf dem Bau, denn die meisten waren noch nicht verheiratet und hatten viel freie Zeit.

			Danach waren sie auch oft an den Vergnügungsabenden bei Reimers im Haus. Sie spielten Karten und wenn eine Ziehharmonika dabei war, wurde auch getanzt. Beim Tanzen konnte niemand Wowa übertreffen, es war seine Leidenschaft, er tanzte bis zum Umfallen.

			Am ersten Samstagabend nach ihrer Bekehrung, als wieder alle Freunde zu ihnen kamen, sagte Wowa zu seinen Gästen: „Wisst ihr, in dieser Woche hatten wir ein Erlebnis, von dem wir euch unbedingt erzählen müssen! Ich sah einen Traum. Wir gingen mit Rita in einer großen Menschenmenge. Es ging nur langsam voran. Ich war neugierig, ließ Rita stehen und drängte mich ein Stück vorwärts. Da sah ich, dass der Weg bergab ging. Ich schaute über die Köpfe der Menschenmenge und sah weit unten ein großes Feuer. Sofort verstand ich, dass es die Hölle war. 

			Ich lief zurück, nahm Rita an die Hand und wollte nur noch aus diesem Menschenstrom raus. Aber da packte mich ein Aufseher am Arm und hielt mich fest.

			‚Wo willst du hin?‘, schrie er. ‚Von hier gibt es kein zurück! Nicht aus der Reihe tanzen!‘

			‚Aber lass uns doch bitte frei!‘, flehten wir ihn unter Tränen an. ‚Wir haben zuhause drei kleine Kinder! Bitte, bitte, lass uns doch gehen!‘

			‚Nur noch dieses Mal!‘, sagte er schließlich. ‚Geht, aber schaut euch nicht um, sonst hole ich euch zurück!‘

			Wir liefen, so schnell wir konnten, von diesem schrecklichen Ort weg. 

			Ich weinte im Schlaf so sehr, dass Rita aufwachte. Sie rüttelte mich wach. Als ich ihr den Traum erzählte, waren wir uns einig, dass es eine Warnung für uns vom Herrn Jesus war“, beendete Wowa seine Erzählung.

			Rita ergänzte: „Beide knieten wir am Bett nieder und baten Jesus um Vergebung unserer Sünden.“ Wowa und Rita erzählten ihren Freunden ganz ausführlich von ihrer Bekehrung. Alle hörten gespannt zu. 

			Dass es einen lieben Gott gab, dass wussten die meisten, aber alles andere war ihnen völlig fremd.

			„Sag mal, Wowa, was ist eine Hölle und wo befindet die sich?“, fragte Oskar Graf.

			„Das weiß ich auch nicht. Wenn wir meinen Papa fragen, der könnte uns das bestimmt erklären.“

			„Aber wie ist es mit den Sünden, die wir getan haben? Einfach zu sagen: ‚Lieber Gott, vergib‘ und schon ist alles gut? – Das kann nicht sein, das glaube ich nicht! Da muss man dem lieben Gott schon etwas bezahlen, im Leben ist es schließlich auch so“, sagte Sina Derksen.

			„Und was ist der Himmel? Wo ist er? Mal angenommen, wir bekehren uns und kommen in den Himmel. Was werden wir dort machen? Welche Sprache werden wir dort sprechen?“, fragte Heinrich Funk, der eigentlich immer schweigsam war.

			An diesem Abend gab es kein Kartenspielen und kein Tanzen. Wowas Traum hatte in allen das Interesse zu geistlichen Dingen geweckt. Plötzlich kamen Fragen auf, über die sich früher niemand Gedanken gemacht hatte.

			„Ich würde vorschlagen, wir bitten Onkel Reimer, dass er sich Zeit nimmt und alle unsere Fragen beantwortet. Ich will nicht in die Hölle, wenn es einen Himmel gibt! Wowa, besprich es bitte mit deinem Vater“, sagte Abram Penner. Er und Heinrich Funk waren viel älter als die anderen, sie hielten sich aber dennoch zu der Jugend.

			Nikolai ließ sich nicht zweimal bitten. Am nächsten Spielabend besuchte er die Gruppe. Anstelle eines Spielabends gab es eine Bibelstunde, die sich bis spät in die Nacht hinzog. Nach jeder Antwort kamen fünf neue Fragen. Es war wie ein Schneeballeffekt, zum Schluss des Abends gab es zehnmal mehr Fragen als am Anfang. 

			Schließlich sagte Nikolai: „Kommt doch alle zu unseren Gottesdiensten bei uns zuhause, da wird euch vielleicht vieles verständlicher. Nach den Versammlungen können wir uns noch Zeit nehmen für Fragen und Antworten. Ich lade euch herzlich ein!“

			Die Gottesdienste in der Tschetschenenhütte wurden seit jenem Abend rege besucht. Oft reichten die Sitzplätze nicht aus. Dann holte Wowa aus seinem Haus, das in der Nähe war, Bänke und Hocker. Nach und nach bekehrte sich der größte Teil der Gruppe. So verging ein ganzes Jahr. 

			Der Kreis der Gläubigen wurde immer größer, aber die meisten waren noch nicht getauft. Nikolai war nicht ordiniert, und deshalb wollte er die Bekehrten auch nicht taufen. Es gab weit und breit keine eingesegneten Brüder (außer in Kustanai), die die Taufe durchführen konnten. 

			Im ganzen Kustanai-Gebiet gab es nur eine russische Baptistengemeinde in der Stadt Kustanai, wo man sich taufen lassen konnte. Die Taufe wurde dort nach ihrer alten Tradition nur einmal im Jahr, am Pfingstfest, durchgeführt. Also mussten die Neubekehrten aus Kuschmurun nach Kustanai reisen, um sich taufen zu lassen.

			Mit so einer großen Gruppe zu reisen war nicht einfach, immerhin waren es 150 km bis Kustanai. Es gab keine direkte Zugverbindung, außerdem gab es immer Engpässe mit Fahrkarten. Ein Bus kam nicht in Frage, denn die Busse in der Gegend hatten zu der Zeit niemals mehr als zwanzig Sitzplätze. 

			Das Pfingstfest mit der Taufe sollte am 22.06.1956 gefeiert werden. Im Frühling war Nikolai nach Kustanai gefahren und hatte die Tauffrage mit den Brüdern geklärt, die Täuflinge durften anreisen. Den Taufunterricht in Kuschmurun sollte Nikolai selbst erteilen. 

			Drei Wochen vor dem Tauffest warf Nikolai nach dem Unterricht eine Frage auf: „Brüder, wer könnte für die Fahrt zur Taufe einen LKW besorgen? Ihr seid 20 Personen und in Amankaragaj sind noch sieben weitere, die nach Kustanai kommen müssen. Die beste Transportmöglichkeit für so eine große Gruppe wäre ein LKW. Wenn sich alle einzeln auf den Weg machen, dann könnte es passieren, dass einige auf der Strecke bleiben oder zu spät zur Taufe kommen.“ Alle schwiegen, denn niemand hatte sich bis dahin darüber Gedanken gemacht.

			Also wurde Ausschau nach einem LKW gehalten. Auch Waldemar (so werde ich ihn ab jetzt in diesem Buch nennen – im Kreis der Familie und unter Freunden hieß er „Wowa“, „Onkel Wowa“, „Opa Wowa“ bis zu seinem Ende) dachte über die Worte seines Vaters nach. Er erinnerte sich an ein früheres Gespräch mit dem Chef einer Spedition. 

			Da es kaum Ersatzteile für LKWs in den Betrieben gab, mussten diese angefertigt werden. So kam es, dass der Chef der Spedition, als er einen Dreher suchte, zu Waldemar kam und ihn um Hilfe bat. Waldemar willigte ein und nach seinem Feierabend blieb er, je nach Bedarf, bis zu vier Stunden länger in der Werkstatt und fertigte Ersatzteile für LKWs. 

			So hatte sich Waldemar mit diesem Genossen Polkownikow angefreundet. Dieser war sehr zufrieden mit Waldemars Arbeit und eines Tages schlug er vor: „Wenn du mal einen LKW für einen Transport brauchst, dann komm vorbei, von mir bekommst du alles, worüber ich verfüge!“ 

			Bis dahin hatte Waldemar ihn noch nie um etwas gebeten. Jetzt, wo Vater Nikolai von einem LKW für die Reise nach Kustanai sprach, überlegte Waldemar einige Tage, dann ging er zum Polkownikow. 

			Als er sein Büro betrat, sprang Polkownikow von seinem Sessel hoch: „Waldemar, was bringt dich zu mir? Was kann ich für dich tun?“ Er freute sich, dass Waldemar ihn auch mal brauchte und jetzt mit einer Bitte zu ihm kam.

			„Sehen Sie, ich brauche ein Auto für zwei Tage, für das Wochenende am 21. und 22. Juni. Könnten Sie mir helfen?“

			„Ja, das ist kein Problem. Am Wochenende stehen die Autos sowieso alle auf dem Gelände des Unternehmens. Wohin willst du denn verreisen oder ist es ein Geheimnis?“

			„Wir möchten mit meinen Freunden nach Kustanai fahren und uns dort taufen lassen.“

			„Wie meinst du das jetzt? Ist das ein Witz? Du willst doch nicht sagen, dass du an Gott glaubst?!“ Er schaute Waldemar misstrauisch an.

			„Doch, das ist mein voller Ernst! Ich glaube an Jesus Christus. Die Bibel sagt, dass alle, die an Jesus glauben, sich taufen lassen sollen.“ Waldemar bekannte frei seinen Glauben an Gott.

			„Bist du Baptist geworden?“, wunderte sich Polkownikow. Er stand auf, ging zur halb geöffneten Tür und schaute hinaus in den Flur, ob nicht jemand das Gespräch mitangehört hatte. Dann zog er die Tür fest zu und sagte leise: „Dass du dich taufen lassen willst, ist ja deine Sache, aber sprich bitte nicht so laut davon, sonst bekomme ich Ärger dafür, dass ich dir das Auto für die Taufe gegeben habe. Brauchst du noch einen Fahrer?“

			„Ja. Es wäre gut, wenn der Onkel meiner Frau, Johann Fast, mit uns fahren könnte.“

			„Das ist ja einer unserer besten Fahrer. Wenn er einverstanden ist, habe ich nichts dagegen, aber besprich es mit ihm am besten selbst.“

			Waldemar besprach es bei der nächsten Gelegenheit mit Onkel Johann. Der willigte gleich ein. Johann Fast war ein sehr ruhiger und gutmütiger Mensch. Er war der Mann von Emma, Christinas (Oma Tinas) Schwester. Er war nicht sehr gesprächig, aber wenn er etwas sagte, dann sehr trefflich. Leider kam er nicht zu den Versammlungen in der Tschetschenenhütte, aber die Christen verachtete er nicht. 

			Waldemar bestellte das Auto für Samstag, 14 Uhr in den Hof seines Betriebes. (Der Samstag war zu der Zeit in allen Betrieben ein kurzer Arbeitstag. Um 14 Uhr hatten alle Feierabend.) Einige aus der Gruppe der Taufkandidaten kamen dazu, um den LKW für die Reise vorzubereiten. Abram Penner, der als Zimmermann im gleichen Betrieb mit Waldemar arbeitete, hatte das nötige Holz schon im Vorfeld vorbereitet. 

			Die offene Ladefläche wurde für einen Personentransport umgerüstet. Die Seiten wurden mit Brettern aufgestockt, damit niemand während der Fahrt über Bord fiel. Von einer Flanke bis zur anderen wurden dicke gehobelte Bretter angenagelt, die als Bänke für die Passagiere dienten. In einer Stunde war der LKW für die Reise fertig. 
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			Am späten Nachmittag ging es dann los. Nikolai nahm auf dem Beifahrersitz Platz, die anderen auf der Ladefläche. Es gab keine Straßen mit festem Belag, nur einfache staubige Feldstraßen. Ein entgegenkommendes Fahrzeug war an der Staubwolke von weitem zu erkennen. Wenn das Auto vorbei war, konnten die Passagiere auf der Ladefläche einige Minuten nichts sehen und kaum atmen. Anschließend sahen sie alle wie die Hühner aus, die sich im Staub gebadet haben. Eine dicke Staubschicht setzte sich nach so einer Begegnung auf ihre Kleider, Gesichter und Haare. Zum Glück gab es zu der Zeit nicht viele Autos auf den Straßen.

			Da der Weg nach Kustanai durch Amankaragaj führte, machten sie dort Halt und nahmen Katja und Elli, Waldemars Schwestern mit sowie einige andere, die auch zum Tauffest wollten. Der Staub und die holprige Straße dämpften die fröhliche Stimmung der jungen Leute nicht. Sie sangen geistliche Lieder und freuten sich auf die geheimnisvolle Erfahrung der Taufe. Keiner von ihnen hatte bis jetzt jemals ein Tauffest miterlebt.

			Die Taufe

			Es war inzwischen Abend geworden, als der LKW vor das Tor des Gemeindehauses in Kustanai fuhr. Viele Gäste aus den umliegenden Dörfern waren zum Pfingstfest angereist. Nach der Gebetsstunde wurden alle Taufkandidaten gebeten, für eine Glaubensprüfung zurückzubleiben, die die Brüder vom Bruderrat durchführen wollten.

			Nachdem alle Besucher der Gebetsstunde gegangen waren, stellten Waldemar und Rita fest, dass es außer der Gruppe aus Kuschmurun und Amankaragaj noch viele andere Taufbewerber gab. Sie warteten jetzt alle im Versammlungssaal. Einzeln wurden sie in den Anbau des Bethauses eingeladen, wo sie dem Bruderrat vorgestellt wurden. Da die meisten aus den Dörfern kamen und den Brüdern aus Kustanai unbekannt waren, dauerten die Prüfungsgespräche ziemlich lange. Bis tief in die Nacht zog sich die Prüfveranstaltung.

			Die Baptisten-Gemeinde in Kustanai hatte zu der Zeit nicht viele Mitglieder. (Selbst in der Blütezeit der Gemeinde von 1965 bis 1976 zählte sie nie mehr als 300 bis 350 Mitglieder.) Zum Fest waren 83 Taufkandidaten angereist sowie zahlreiche Gäste. Es war unmöglich, so viele Gäste bei den wenigen Glaubensgeschwistern für eine Übernachtung unterzubringen. Deswegen wurden nach der Prüfung alle Bänke im Betsaal in eine Ecke zusammengeschoben und der gesamte Boden mit Stroh bedeckt, damit alle Gäste einen Schlafplatz hätten. Sie legten sich einfach auf ihre Wattejacken oder Regenmäntel, die sie auf dem Stroh ausbreiteten, und schliefen in ihren Kleidern. 

			Früh am Morgen wurde der Saal geputzt und in Ordnung gebracht. Die einheimischen Geschwister brachten grüne Zweige aus dem Wald und schmückten das Bethaus zum Fest. Es herrschte bei allen eine feierliche Stimmung. Der Pfingstgottesdienst konnte beginnen! 

			Vor dem Schluss des Gottesdienstes sagte Bruder Krylow: „Jetzt, nach dem Schlussgebet, begeben wir uns mit den Taufkandidaten zum Fluss, wo die Taufe stattfinden wird. Jeder, der die Möglichkeit hat, darf gerne mitkommen.“ Die meisten Geschwister gingen mit zum Fluss. 

			Der Fluss Tobol ist ein breiter, tiefer Strom, der den sibirischen Fluss Irtysch mit seinen Wassern speist. Vom Gemeindehaus konnte man den Fluss gut zu Fuß erreichen. 

			Verwundert schauten viele Nachbarn aus ihren Höfen, auch Fußgänger, die vom Markt kamen, blieben verwundert stehen und fragten:

			„Was ist das für eine Demonstration?“

			„Wo wollt ihr hin?“

			„Wer seid ihr?“

			„Wir sind Baptisten. Es soll im Fluss eine Taufe stattfinden“, sagte einer der Gläubigen.

			„Das ist ja interessant! Das möchten wir uns gerne mal ansehen“, meinten die neugierigen Anwohner, und viele schlossen sich der Prozession an.

			Es waren einige Hundert Schaulustige am hohen Ufer des Flusses versammelt, die von oben das ganze Geschehen beobachteten. Unten am Wasser waren zwei Zelte für die Umkleidung aufgestellt, das eine für die Frauen und das andere für die Männer. 

			Nachdem der Gemeindeälteste Josef Krylow ein Bibelwort gelesen und gebetet hatte, begann die Taufe. Er selbst taufte die Brüder, die alle hintereinander in einer langen Schlange ins Wasser gingen. Ein anderer Bruder taufte nebenan die Schwestern. Alle Täuflinge waren weiß gekleidet. 

			Plötzlich drängelte sich ein Bruder nach vorne und stellte sich vor Waldemar hin. Waldemar kannte ja nicht den Grund, warum der Bruder es so eilig hatte, aber auffällig war seine Kleidung, er hatte nur eine Badehose an.

			„Lieber Bruder, wo sind deine Taufkleider?“, fragte Waldemar vorsichtig. „Wir sollen doch alle weiß gekleidet sein! Das hat Bruder Krylow ganz klar gesagt.“

			„Ist nicht schlimm. Das wird einmal auch so gehen“, meinte der Unbekannte. Dabei ging es ihm immer noch zu langsam voran, sodass er im Wasser noch einige überholte und endlich vor Bruder Krylow stand.

			Als der Älteste den Mann in der Badehose mit auf der Brust zusammengefalteten Händen und geschlossenen Augen vor sich sah, sagte er: „Lieber Bruder, wo sind deine weißen Kleider?“

			„Ich habe sie zuhause vergessen.“

			„Aber so kann ich dich nicht taufen. Die Bedingungen sind für alle gleich. Geh und frag mal nach, ob dir jemand von den Getauften seine weißen Kleider leiht.“

			Dem Bruder blieb nichts anderes übrig, als aus dem Wasser zu steigen. Es war eine ziemlich peinliche Situation, besonders angesichts der vielen Zuschauer am Ufer. Der Bruder tat allen leid.

			Natürlich waren die Geschwister behilflich. Jemand gab ihm seine Kleider. Aus Mitleid ließ man ihn auch wieder vor und er bedankte sich höflich. Und wieder stand er vor dem Ältesten, genau wie das erste Mal, nur jetzt in weißen Kleidern. 

			Bruder Krylow stellte ihm die Glaubensfrage: „Lieber Bruder, glaubst du von ganzem Herzen, dass Jesus Christus Gottes Sohn ist und dein persönlicher Erretter?“

			„Ja!“ Es war mehr ein Schrei als eine Antwort. 

			Der leichte Wind, der vom Ufer wehte, brachte einen verdächtigen Geruch mit sich, den nur der Täufer wahrnahm.

			Dann geschah plötzlich etwas völlig Unerwartetes. Der Älteste taufte den ungeduldigen Bruder nicht, sondern sagte: „Hauch mich mal an!“ Der Täufling wich drei Schritte zurück und starrte den Pastor mit großen Augen verblüfft an. „Mein Freund, du bist betrunken! Verlasse sofort diesen Platz!“ 

			Mit Fluchen und Schimpfen und mit schrecklichen Drohungen verließ der Betrunkene das Wasser. Der Geist des Herrn wachte auch hier über seiner Gemeinde, damit die Taufe nicht zum Spott für die Ungläubigen wurde. Der Betrug war aufgeflogen.

			Im Abendgottesdienst wurde das Gebet über die Getauften gesprochen und das Abendmahl gefeiert. Ein unvergesslicher Tag ging zu Ende! Menschen, die sich gestern zum ersten Mal begegnet waren, waren heute Brüder und Schwestern. 

			Nachdem sich alle herzlich voneinander verabschiedet hatten, trat auch die Gruppe aus Kuschmurun die Heimreise an. Die Sonne stand an diesem Juniabend noch hoch am Himmel, aber am Horizont sammelten sich dunkle Wolken.

			„Ob wir heute auch noch einen Regen abbekommen? Es sieht ganz danach aus“, meinte Heinrich Derksen, als sie die Brücke über den Fluss Tobol passierten.

			„Das kann dann eine lustige Fahrt werden auf den aufgeweichten, matschigen Wegen!“ Oskar Graf schaute besorgt auf die Staubwolke hinter dem Auto.

			„Onkel Johann fährt sehr vorsichtig, er hat noch nie einen Unfall gebaut. Auf ihn können wir uns verlassen.“ Waldemar war optimistisch.

			Dennoch machten sich einige Schwestern Sorgen: „Wenn die Straße vom Regen aufgeweicht ist, sind wir verloren. Dann rutscht das Auto in dem Matsch wie eine Kuh auf dem Eis. Gut, wenn wir in einem Loch stecken bleiben, aber wenn das Auto umkippt?“

			„Ihr Lieben, wir glauben doch an Jesus! Wir haben heute mit ihm einen Bund geschlossen! Wir sind Seine Kinder! Lasst uns doch Ihn bitten, dass er den Regen aufhält, damit wir nicht bis auf die Knochen durchnässt werden. Kann Jesus denn heute noch Wunder tun oder nicht?“ Abram Penner, der zehn Jahre älter war als die anderen, ähnelte in seinem Eifer dem Petrus. Sein Vorschlag wurde angenommen und auf der Ladefläche des fahrenden LKWs eine Gebetsgemeinschaft durchgeführt.

			„So, jetzt lasst uns was singen!“, sagte Waldemar, nachdem Abram als letzter gebetet hatte. Waldemar war ein leidenschaftlicher Sänger!

			Und wirklich, die dicken Regenwolken, die sich am Horizont angesammelt hatten, kamen nicht näher, aber sie verschwanden auch nicht. Auf der halben Strecke zwischen Kustanai und Amankaragaj wurde die Straße immer nasser, also fuhren sie dem Regen hinterher. Auf dem aufgeweichten Feldweg das Auto zu lenken wurde immer schwieriger, aber dafür hatten sie jetzt frische und saubere Luft zum Atmen. Das tat gut!

			Johann Fast war tatsächlich ein professioneller Fahrer. Vorsichtig lenkte er sein Auto durch die schwierigen Straßenverhältnisse, und mit Gottes Hilfe kamen sie weit nach Mitternacht wohlbehalten zuhause an. 

			Eine christliche Gemeinde

			Nach dem Tauffest in Kustanai blühte das geistliche Leben in Kuschmurun richtig auf. Aus einer kleinen Gruppe Gläubiger hatte sich eine christliche Gemeinde mit ca. 30 Gemeindemitgliedern gebildet.

			Nikolai war musikalisch begabt. Er organisierte gleich in den ersten Tagen einen kleinen Chor, der sich schnell vergrößerte. Einige von den älteren Schwestern, sowie auch Marcellius Kröncke, sangen noch vor dem Krieg in Gemeindechören. Auch die Neugetauften machten gerne mit, indem sie von den Älteren lernten. Das Gemeindeleben blühte richtig auf.

			Im Sommer hatten sich wieder so viele bekehrt, dass ein weiteres Tauffest im September geplant wurde. Diesmal sollte es aber hier vor Ort stattfinden. Bruder Krylow, der Älteste aus Kustanai, wurde nach Kuschmurun eingeladen, um die Taufe durchzuführen. Waldemar und Rita freuten sich, den lieben Bruder bei sich aufnehmen zu dürfen.

			Am Samstagnachmittag reiste der Bruder mit der Bahn an. Waldemar holte ihn vom Bahnhof ab. Vor der Gemeindestunde wollte dieser sich noch zurückziehen, um sich für den bevorstehenden Dienst ein wenig vorzubereiten. Rita bot ihm die einzige ruhige Ecke im Haus an – das Schlafzimmer: „Da schläft zwar unser jüngster Sohn in der Wiege, aber ich denke, das wird Sie nicht stören. Er schläft am Nachmittag sehr ruhig und lange.“

			„Ich werde auch ganz leise sein“, meinte Bruder Krylow. Er setzte sich an den kleinen Tisch am Fenster mit dem Rücken zu der Wiege und begann in der Bibel zu lesen.

			Der Bruder war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht hörte, wie sich der zweijährige Hansi verschlafen in seiner Wiege hinsetzte. Mit beiden Fäustchen rieb er sich die Augen, dann schob er seine kurzen Beine zwischen die Sprossen, packte mit beiden Händen die obere Planke der Wiege und fing an zu schaukeln. Im Takt dazu stimmte er ganz laut das russische Lied an:

			„Я люблю тебя, Боже, люблю всей душой,

			Но в груди моей мало огня …“1

			
				11   „Ich liebe dich, Gott, ich liebe dich von ganzer Seele,

				Aber es ist zu wenig Feuer in meiner Brust ...“

			

			Dieses Lied sang ihm sein Vater jeden Abend vor dem Schlafengehen. Wenn Hansi wach wurde und keiner im Zimmer war, fing er immer an laut zu singen, bis die Mama ihn aus der Wiege nahm.

			Für den Besucher, der ins Bibellesen vertieft war, war der Gesang so unerwartet, dass er zusammenzuckte und nach oben, zu der tiefhängenden Zimmerdecke schaute. „Ist das eine Engelstimme? Ist das das zweite Kommen des Herrn?“ Wie ein Blitz schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf, aber dann dachte er an das schlafende Kind hinter sich. Langsam drehte er sich zu dem Kleinen um, um ihn nicht zu erschrecken.
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			Aber Hansi achtete nicht auf den Fremden, ruhig schaukelte er in der Wiege im Takt der Melodie und sang aus voller Kehle. Er war an fremde Leute gewohnt, denn viele Gäste gingen im Hause der Reimers ein und aus. Als Hansis Lied zu Ende war, sprang Bruder Krylow auf, höchst beeindruckt von dem kleinen Sänger, nahm ihn aus der Wiege, drückte ihn an sich und küsste ihn. So ein Wunder hatte er noch nie erlebt!

			Am Abend kam die Gemeinde bei Nikolai zusammen. Die Taufbewerber wurden geprüft und spät in der Nacht machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Fluss Ubagan, wo die Taufe stattfinden sollte. Da die Gemeinde von den Behörden nicht anerkannt war, musste alles heimlich, im Schutz der Dunkelheit, geschehen.

			In kleinen Gruppen schlichen sich die Christen aus dem Dorf zu einer vorher bestimmten Stelle am Fluss, der ca. vier Kilometer von Kuschmurun entfernt war. Ein Bruder kam mit einem LKW. Da der Fluss hohe Ufer hatte, wurde der LKW so geparkt, dass er mit den Scheinwerfern den ganzen Taufplatz beleuchtete. Es war eine höchst feierliche Stimmung, als die Gemeinde das Lied „Am Jordansufer stehe ich …“ sang, während Bruder Krylow taufte. 

			Am Sonntagmorgen wurde im Gottesdienst für die Getauften mit Händeauflegen gebetet. Der Gesang des kleinen Chores war wie ein Engelgesang für die jungen Christen. Die Stimmung war wie bei den ersten Christen in Jerusalem, alle waren voller Eifer! 

			Einige Wochen später kam Marcellius Kröncke mit einem Vorschlag auf Nikolai zu: „Es hat so gut geklappt mit dem Chor, wir sollten doch auch ein Orchester organisieren.“

			„Wo wollen wir denn die Musikinstrumente herbekommen? Wir brauchen auch als Erstes einen Raum, wo wir uns versammeln können, denn in den Hütten ist es viel zu eng. Wenn wir erst ein Bethaus haben, dann können wir auch über Musik nachdenken“, sagte Nikolai entschlossen.

			„Aber die meisten Musikinstrumente können wir selbst machen. Ich habe in meiner Jugend, als wir noch in der Ukraine wohnten, Geigenbauer gelernt. Es ist jetzt Herbst, dann kommt der Winter. An den langen Winterabenden könnte ich mit den jungen Brüdern einige Geigen, einen Kontrabass und eine Zither bauen. Gitarren und Mandolinen finden wir vielleicht bei jemandem. Das Musizieren muss ja auch gelernt werden. Nachdem wir die Musikinstrumente gebaut haben, muss auch noch kräftig geübt werden.“

			„Du hast mich überredet“, sagte Nikolai schließlich. „Also überlasse ich dir die ganze Sache mit dem Orchester. Hauptsache, es kostet nicht viel, denn wir sind ja alle arm. Wenn wir erst die Erlaubnis für den Bau eines Bethauses bekommen, dann werden wir uns schon sehr anstrengen müssen, um alle Kosten zu decken.“

			Mit großer Begeisterung stürzten sich die Brüder in die Arbeit. Selbst Musikinstrumente zu bauen, davon hatte ja niemand geträumt! Marcellius war ein sehr geschickter Meister. Er kannte sich nicht nur gut in der Arbeit aus, sondern verstand es auch, die Arbeiter zu organisieren. Jeder, der helfen wollte, bekam eine Aufgabe. Sogar Nikolai, der handwerklich nicht begabt war, oder besser gesagt kein Interesse für Handwerk hatte, bekam von Marcellius einen Auftrag. 

			Nikolai war oft auf Dienstreisen in den umliegenden Großstädten. Er arbeitete als Wirtschaftsprüfer und inspizierte im Großraum Nordkasachstan einige Handelsketten. Bei der Gelegenheit sollte er die Saiten für die Instrumente beschaffen, denn in Kuschmurun gab es kein Musikgeschäft. Nikolai willigte gerne ein. 

			Bald schon, noch bevor die Instrumente fertig waren, hatte er das Orchester mit Saiten versorgt. Nur für den Kontrabass konnte er keine finden. Er musste Marcellius enttäuschen: „Du wirst wohl auf den Kontrabass verzichten müssen. Die Verkäufer schauen mich alle mit großen Augen an, wenn ich nach Saiten für einen Kontrabass frage, als hätten sie noch nie von so einem Instrument gehört.“ 

			„Ist nicht schlimm. Dann machen wir uns die Kontrabasssaiten selbst. Und die werden vielleicht besser sein als die gekauften.“ 

			„Hast du eine Ahnung, wie man Saiten macht?“ Nikolai war überrascht.

			„Ja, als ich Geigenbauer lernte, musste ich alles, bis auf das letzte Detail, selbst anfertigen. Bei den Geigen ist es eine sehr feine und langwierige Arbeit, die Saiten anzufertigen, aber für einen Kontrabass ist es überhaupt nicht kompliziert. Wir werden nur eine Menge Schafsgedärmen brauchen.“

			„Wozu das denn noch?“

			„Die werden gesäubert, getrocknet und dann werden mehrere zu einer Sehne zusammengedreht. Dann wird die Sehne gleichmäßig auf den nötigen Durchmesser von Hand geschliffen und schon ist eine Saite fertig.“ Geduldig erklärte der Geigenbauer dem Gemeindeleiter seine Vorgehensweise.

			Einige Tage später brachte Waldemar einen großen Eimer voller Schafsgedärme nach Hause und sagte zu Christina: „Mama, könntest du uns bitte helfen? Die müssen alle saubergemacht werden. Morgen bringe ich noch einen vollen Eimer.“

			„Was willst du damit? Wozu sind sie?“

			„Für den Kontrabass. Daraus will Bruder Kröncke Saiten für den Kontrabass machen.“

			„Ich weiß nicht, ob ich es heute alles schaffe“, meinte Christina ganz verlegen. „Aber du kannst ja mal zu Tante Sara Pinkowski herübergehen, wenn die mir hilft, werden wir heute noch fertig.“ 

			„Richtig, das ist eine gute Idee! Bestimmt hilft die liebe Großtante dir.“ Das Problem mit den Kontrabasssaiten war gelöst.

			Die liebe Tante Sara, bei der die Reimers Kinder Unterschlupf gefunden hatten, als ihre Eltern im Gefängnis waren, wohnte jetzt nicht weit von Waldemar und Rita. Nikolai hatte seine Schwester mit Sohn samt Familie aus einem abgelegenen Kasachendorf nach Kuschmurun geholt. Ihr Mann, Emanuel, war während des Krieges in der Arbeitsarmee gestorben. Auch ihr Sohn Aron wurde in die Arbeitsarmee eingezogen. Dort war er schwer erkrankt und wurde zur Mutter nach Hause geschickt, zum Sterben. Er erholte sich dank der mütterlichen Pflege und brauchte nicht mehr fort. Später hatte er geheiratet. Zu diesem Zeitpunkt hatte Aron schon vier Kinder. Tanta Sara passte jetzt auf die Kinder auf, während Aron und seine Frau zur Arbeit gingen.

			Als die ersten Schneeglöckchen die warme Frühlingssonne auf den weiten Steppen Kasachstans begrüßten, hatten die jungen Musiker ihre ersten Proben. Noten kannte keiner. Marcellius und die Älteren, die noch vor der Vertreibung in Kirchenchören gesungen hatten, sangen nach Ziffern. Marcellius gab sein Bestes, um sein musikalisches Wissen weiterzugeben. Er schrieb für die Lieder die Melodien in Ziffern.

			Viel trauriger sah die Sache mit dem Bethaus aus. Seit der Gründung der Gemeinde im Sommer 1956 wurden viele Anträge bei den Behörden gestellt, um eine Erlaubnis für den Bau eines Bethauses zu bekommen, aber alles vergeblich. Man versuchte die junge Gemeinde im Keim zu ersticken. Die Kommunisten waren bemüht, die Christen aus Kuschmurun unauffällig zu verdrängen. 

			Der Glaubenskampf hatte begonnen, aber noch merkte es keiner so richtig. Man dachte, es seien die einzelnen Personen bei den Behörden, die den Christen gegenüber schlecht gesonnen waren und merkte nicht, dass dahinter das kommunistische System steckte!

			Die Hütten der Gläubigen waren einfach zu klein, um allen Platz zu bieten. Auch der Chor und das Orchester hatten keine Möglichkeit, sich an den Gottesdiensten zu beteiligen. Trotzdem wurde fleißig geübt, in fester Hoffnung, dass der Herr ihnen irgendwann ein Bethaus schenken würde.

			Jemand machte den Vorschlag, dass die Gemeinde sich an den Sonntagen an zwei Orten parallel versammeln könnte. Der Ort Kuschmurun war durch die Eisenbahnlinie in zwei Teile geteilt: Nord und Süd. Und so sollten sich die Geschwister an den Sonntagen zum Morgengottesdienst in ihren jeweiligen Wohngebieten versammeln. Für die anderen Veranstaltungen an den Abenden versammelten sie sich an einem Ort.

			Nach einem Monat wurde dieses Experiment jedoch aufgegeben. Die Geschwister wollten an allen Gottesdiensten zusammen sein und jede Bekehrung alle zusammen miterleben!
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